






14 TRENDS Forschung

Die Ressourcen werden knapper, das Klima verändert 

sich. Rund um die Welt wird daher nach Alternativen zur

Energieerzeugung gesucht. Beim Blick auf die Vielzahl von

Forschungsprojekten kommt unwillkürlich die Frage auf,

woraus sich eigentlich keine Energie gewinnen lässt … 

Sechs Beispiele von realistisch bis utopisch.

Tanz dir das Diskolicht!
In Rotterdam geht Tänzern ein Licht auf. Seit 2008 hat dort
der „Club Watt“ seine Pforten geöffnet, die erste Öko-Disko
der Welt. Auf der Watt-Tanzfläche erzeugen die Diskogän-
ger ihren eigenen Strom. Je mehr sie sich bewegen und stamp-
fen, umso heller strahlen die Leuchttafeln auf dem Tanzbo-
den und umso mehr Energie erhält auch der DJ für seine Me-
dienstation. Das Prinzip ist einfach: Die Tanzfläche ist mit
einem Schwingboden ausgestattet, der die Bewegungsener-
gie der Tänzer per Dynamo-Prinzip in elektrische Energie um-
wandelt. Die so erarbeitete Elektrizität sorgt für ein Erstrah-
len der Leuchtdioden und speist die Akkus der DJ-Bühne.

Der Diesel aus dem Pilz
In chilenischen Ulmen wächst ein Pilz, der die Au-
tomobilität revolutionieren könnte: Der Gliocla-
dium besitzt die Fähigkeit, aus Pflanzenresten ein
Gemisch von Kohlenwasserstoffen zu produzieren,
das dem handelsüblichen Diesel sehr ähnlich ist.
Wissenschaftler nennen es „Mykodiesel“. Damit sei
der Pilz klar im Vorteil gegenüber anderen Mikro-
organismen, die auch Kohlenwasserstoffe produ-
zieren. Im Gegensatz zu anderen Biokatalysatoren
kann der Gliocladium ohne größere Zwischen-
schritte Treibstoff aus Pflanzen gewinnen. Die Um-
wandlung von Cellulose, einem Hauptbestandteil
von Pflanzen, in Biotreibstoff wäre stark verein-
facht.

Tropfen für Tropfen Energie
Französische Physiker wollen Niederschlag per Regenkraftwerk energie-
technisch nutzbar machen. Das Prinzip funktioniert ähnlich wie beim
Diskoboden: Kern des Kraftwerks sind zehn Zentimeter lange Module.
Trifft der Regentropfen auf ein solches Modul, dann wird es in Schwin-
gung versetzt, verformt sich und setzt Energie frei. Diese Energie soll im
Kraftwerk weiter nutzbar gemacht werden. Erste Messungen mit einem
Prototyp zeigten, dass Regentropfen in Abhängigkeit von ihrer Größe zwi-
schen einem Nanojoule und 25 Mikrojoule elektrische Energie pro Trop-
fen erzeugen können. Einsetzbar wären die Minikraftwerke in Sensoren,
die völlig autark die Luftqualität messen oder den Regenfall auf der Wind-
schutzscheibe eines Autos bestimmen sollen. 

Kreative 
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Strom aus dem Auspuff
Materialforscher arbeiten daran, die ungenutzte
Motorwärme von Autos in elektrische Energie um-
zuwandeln. Bislang strahlen die Motoren zwei Drit-
tel der Energie einfach als Wärme ab, nur ein Drit-
tel des Kraftstoffes wird in Fortbewegung umge-
setzt. Diese Bilanz ließe sich mittels ausgefeilter
Thermoelektrik verbessern. So könnte ein Teil der
Abwärme durch einen thermoelektrischen Gene-
rator, der sich am Auspuff befindet, eingefangen
werden – und den Spritverbrauch um bis zu sie-
ben Prozent senken. Dazu wird nach passenden
Werkstoffen gesucht, die aus Hitze Strom erzeugen.
Im Fokus: Nanopartikel und Halbleitermaterialen,
die in der Raumfahrt eingesetzt werden. 

Die Kraft der Reishülsen
Statt leere Reishülsen verfaulen zu lassen, kann die
Biomasse als Rohstoff für nachhaltige Energieerzeu-
gung eingesetzt werden. Erste Projekte dazu gibt es
bereits in Indien, weitere sind in China geplant.
Denn in diesen Ländern sind Reishülsen ein Roh-
stoff, der nach der Produktverarbeitung praktisch im
Überfluss vorhanden ist. An den Reismühlen lagern
riesige Hülsen-Berge – man muss also nur zugreifen.
Die erste Anlage im indischen Bundesstaat Chhat-
tisgarh wurde genau deshalb konzipiert. Das Kraft-
werk hat eine Kapazität von 7,7 Megawatt. 

Der Müll-Motor
Wie wäre es, wenn ein kleines Gefährt den Müll der Umgebung nutzt, um sich
vorwärtszubewegen? Effizient! Vor allem in Slums ist herumliegender Müll ein
überall verfügbarer Rohstoff. Ein Team aus Indiana arbeitet an einer mobilen
Anlage, die aus Lebensmitteln und anorganischen Stoffen Elektrizität produzie-
ren kann. Dabei ist die Idee, Energie aus Müll zu produzieren, nicht neu. Groß-
anlagen nutzen das bei der Gärung von organischem Müll entstehende und um-
weltschädliche Methan-Gas, um daraus Strom zu erzeugen. Das mobile Mini-
kraftwerk aber ist so angelegt, dass es alle Sorten Müll verwerten kann und so
für seine Fortbewegung kaum eigenen Kraftstoff verwenden muss. Zum Einsatz
kommen ein Bioreaktor, ein Vergaser und schließlich ein abgewandelter Die-
selmotor mit Turbine. 

Stromer
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Raus aus
Dunstglocke
Deutsche Großstädte könnten in

Zukunft fast ohne klimaschädliches

Kohlendioxid auskommen. Wie 

eine Studie zeigt, müssten sich die

Bürger in ihrem Lebensstil nicht 

einmal einschränken.

München hat tolle Parks, aber wie
grün die Stadt wirklich werden
könnte, das zeigt ein neues Energie-

Modell. Das Wuppertaler Institut für Klima,
Umwelt und Energie hat am Beispiel der
bayerischen Landeshauptstadt berechnet,
was Großstädte in Zukunft bei ihrer Stadtpla-
nung beachten sollten, um ihre Energiekos-
ten und damit ihren CO2-Ausstoß drastisch
zu senken. 

Die Vorschläge für München sind keine
wirren Zukunftsszenarien, sondern fußen auf
bereits jetzt verfügbaren effektiven Techno-
logien, die den Lebensstandard der Bevölke-
rung nicht verschlechtern würden. Mit Wär-
medämmung, Sonnenenergie, Windstrom,
sparsamen Haushaltsgeräten und effektiver
Verkehrsplanung könnten Städte in bereits
50 Jahren ihren Ausstoß an Treibhausgasen
um 90 Prozent reduzieren. Nach Meinung
der Forscher ist das Modell München auf je-
de große Stadt übertragbar. Und große Städ-
te hat das Ruhrgebiet als Ballungsraum jede
Menge. 

Kern der Studie: Wenn alte Gebäude auf
Passivhaus-Niveau gedämmt und Neubauten
nach modernsten energieeffizienten Stan-
dards errichtet würden, dann wäre ein

Großteil der Einsparungen schon geschafft.
Denn ein gut isoliertes Haus benötigt fünf-
mal weniger Wärme als ein Durchschnitts-
haus. Noch immer entfällt auf die Gebäude-
heizung fast die Hälfte aller städtischen CO2-
Emissionen. Die Wissenschaftler errechneten,
dass im Falle Münchens der CO2-Ausstoß
durch gedämmte Häuser und moderne Hei-
zungsanlagen von acht Millionen Tonnen
auf weniger als fünf Millionen Tonnen redu-
ziert werden könnte.

Um eine nachhaltige Reduktion des
Treibhausgases zu erreichen, sind natürlich
Investitionen notwendig – auch durch pri-
vate Hausbesitzer. Konkret hieße das: Bis zum
Jahr 2058, Münchens 900. Stadtjubiläum,
müssten insgesamt 13 Milliarden Euro inves-
tiert werden. Umgerechnet würde so im Jahr
eine Belastung von 200 Euro auf den Einzel-
nen zukommen. Diese Summe entspricht et-
wa einem Drittel der jährlichen Gasrech-
nung. Doch die Investitionen würden sich
amortisieren. Ab dem Jahr 2058 spart laut
Studie jeder Bürger bis zu 2.000 Euro ein. 

Das Wissenschaftsteam um Autor Stefan
Lechtenböhmer verweist jedoch auf weitere
Schritte, um in der City auf nahezu Null-
Emissionen zu kommen: Auf den Dächern
sollten überall Fotovoltaikanlagen und Son-
nenkollektoren die Kraft der Sonne einfan-
gen, die als überschüssige Energie ins Netz
eingespeist wird. 

In den Städten müssten Wohnungen und
Arbeitsplätze nah beieinander geplant wer-
den, um lange Pendler-Wege zu vermeiden.
Wer doch weiter weg arbeitet, der sollte die
Möglichkeit haben, auf ein Elektro-Auto zu-
zugreifen. Energie per Fernwärme sei effek-
tiver als einzelne Heizungen für jedes Haus.
Und große Strommengen sollten in Zukunft
aus Offshore-Windparks und solarthermi-
schen Anlagen kommen, die in Afrika und
Südeuropa stehen. 

Fazit der Studie: In der günstigsten Mo-
dellprognose könnte jeder Münchener seinen
jährlichen CO2-Ausstoß von derzeit 6,5 Ton-
nen auf 750 Kilogramm verringern. Mit et-
was schlechteren Berechnungswerten immer-
hin auf 1,3 Tonnen. 

Soweit die Theorie, die gerade für Stadt-
planer im Revier Potenzial bietet. Auch hier
ist der Sanierungsbedarf im Wohnungsbe-
reich groß. In fast jeder Kommune finden
sich schnell hochgezogene Arbeiterwoh-
nungen aus den 1960er-Jahren, die heute als
besonders große Energieschleudern gelten. 

In der Praxis müsste geklärt werden, wie
man alle Beteiligten dazu bringen kann, ge-
meinsam erst einmal viel Geld zu investie-
ren. Obwohl sich die Investition nicht sofort
auszahlt. Der Autor der Studie ist zuversicht-
lich: „Es ist machbar, wenn alle Beteiligten
von der Kommunalpolitik, über örtliche Un-
ternehmen bis zum Bürger darauf einge-
schworen werden“, so Stefan Lechtenböh-
mer. «

» Eine Reduktion 

um 90 Prozent ist

machbar, wenn alle

Beteiligten darauf

eingeschworen

werden. «
Stefan Lechtenböhmer, 

Autor der Studie

2008

6.500 kg
CO2-Ausstoß pro Kopf

2058

750 kg
CO2-Ausstoß pro Kopf

laut 
Studie
erreichbar
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Der Stromhunger von Servern & Co.

zeigt dem digitalen Zeitalter Gren-

zen auf. Energieeffiziente Systeme

müssen her, soll der Verbrauch nicht

ins Unermessliche steigen.

Das Einzige, das das Wachstum von
Google ernstlich gefährden könnte,
sei der Stromverbrauch, ließ Google-

Mitgründer Sergey Brin vor etwas mehr als
einem Jahr verlauten. Zahlen zum Stromver-
brauch der immensen Serverparks des Inter-
netgiganten sind zwar nicht bekannt. Längst
aber ist klar, dass der Energiehunger von
Computer & Co. nicht nur ein Wettbewerbs-
faktor für Google und andere Firmen ist – er
wächst sich zur Bedrohung für die Versor-
gungssicherheit aus.

Allein in Deutschland fraß die Informa-
tions- und Kommunikationstechnik (ITK) im
Jahr 2007 insgesamt rund 55 Terawattstun-
den Strom, rechnete jüngst das Fraunhofer-
Institut für System- und Innovationsfor-
schung. Das entsprach mehr als zehn Prozent
des deutschen Gesamtverbrauchs. Wird der
Energieverbrauch von Servern, Monitoren
und Datennetzen nicht gebremst, so die For-
scher, liegt diese Quote im Jahr 2020 bei 30
Prozent. Neue Kraftwerke müssten her, um

den enormen Mehrbedarf zu decken. Doch
selbst größere Kraftwerke liefern in der Re-
gel nicht mehr als ein Gigawatt. 

Experten befürchten daher, dass die
stromhungrige Informationstechnik bald
die Energiesicherheit gefährden könnte.
Auch an eine Senkung der CO2-Emissionen
sei nicht zu denken. Der Ausweg: energieef-
fiziente Technologien. Schon mit heute ver-
fügbaren Techniken ließe sich der Ver-
brauch um die Hälfte reduzieren. Die Inter-
nationale Energie Agentur (IEA) mit Sitz in
Paris hat bereits an die Politik appelliert, die
Hersteller zum Senken des Stromverbrauchs
ihrer Geräte zu drängen.

Rechenzentren haben am Stromverbrauch
der ITK einen hohen Anteil, insbesondere die
Kühlung ist hier ins Blickfeld geraten. Exper-
ten der Deutschen Energieagentur (dena) hal-
ten Rechnungen für realistisch, die für jeden
in Hardware investierten Euro 50 Cent für die
Kühlung kalkulieren. Weltweit erforschen IT-
Firmen wie IBM daher neue Prozessortech-
nologien, die bei höherer Rechenleistung
energieeffizienter arbeiten und weniger Ab-
wärme verursachen.

Im Server-Bereich könnten sogenannte
Green-IT-Center helfen. Die oft veralteten
Serverräume in KMU ließen sich durch loka-
le oder regionale Green-IT-Center ersetzen.
Hier kämen dann neue Gebäudetechniken
zum Einsatz, die die Kühlung verbessern, als
auch Maßnahmen wie die Server-Virtualisie-

rung. Dabei laufen mehrere Anwendungen,
die sonst einen Extraserver beanspruchen, pa-
rallel auf ein und demselben Rechner.

Effiziente Datennetze sind ein weiterer
Baustein. Weil sich langsame Datenübertra-
gungen negativ auswirken, gilt die direkte
Anbindung von Unternehmen mit schnel-
len Glasfaserleitungen als Voraussetzung für
einen energiesparenden Datenverkehr.

Noch eine andere Strategie gilt als aus-
sichtsreich: Das Schaffen von Netzwerken, in
denen Vertreter von Unternehmen Erfahrun-
gen mit energieeffizienten Maßnahmen aus-
tauschen. In der Schweiz gelang Firmen auf
diesem Wege die Reduktion des Energiever-
brauchs um zehn Prozent – dreimal höher als
in der übrigen Industrie. In Deutschland wird
diese Form der Informationsweitergabe ganz
ohne Strom derzeit erprobt. «

IT in der Stromfalle?

Mit dem „Hydro-Cluster“ hat
IBM kürzlich ein System vorge-

stellt, das mit einer direkten
Wasserkühlung arbeitet und mit
40 Prozent weniger Energie für

die Kühlung auskommen soll.

2000

bisherige Entwicklung
business as usual
mäßige Effizienzsteigerung
hohe Effizienzsteigerung
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Rechenzentren bis 2012
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Es trillert nicht

Es ist ja schrecklich gut
gemeint. Ein Kugelschrei-
ber hier, ein Schlüsselan-
hänger dort und für die
Kleinen etwas zum Spielen.
Das Firmen- oder Produkt-
logo immer gut sichtbar aufgedruckt.
Werbegeschenke erfreuen sich großer
Beliebtheit, bei den Unternehmen eben-
so wie bei den Kunden. 

Gerade in der Krise scheinen die Fir-
men daran auch nicht zu sparen,
schließlich halten sich die Kosten für die
Schüttware in Grenzen. Und eine klei-
ne Aufmerksamkeit – wer würde sich
nicht darüber freuen? Dieser Argumen-
tation folgend, investieren die deutschen
Unternehmen sage und schreibe 3,2 Mil-
liarden Euro jährlich in Werbeartikel  
jeder Art, vor allem in Textilien, Papier-
und Schreibwaren sowie Sonderanfer-
tigungen.

Grau ist alle Theorie, und auch die-
se. Denn was die Firmen da – natürlich
in bester Absicht – unters Volk bringen,
spottet teilweise jeder Beschreibung. Vie-
les entpuppt sich als Billigheimer: Minen,
die nicht einmal halbvoll sind, Süßigkei-
ten, die eher Geschmacksassoziationen
zu chemischen Verbindungen denn Ge-
nuss auslösen, Spielwaren, die nur einen
Nachmittag überleben, und Trillerpfei-
fen, die nicht trillern. 

Damit werden Müll und Ärger pro-
duziert, aber keine Kundenbindung. Da-
bei ist genau das das Ziel. 93 Prozent der
Firmen, so eine Erhebung des Gesamt-
verbandes der Werbeartikelwirtschaft für
2009, wollen die Kundenbindung stei-
gern, 75 Prozent ihre Sympathiewerte.
Weniger ist deshalb im Zweifel mehr.
Besser einkaufen, gezielter verteilen,
dauerhaft Freude produzieren. Das
bringt‘s – für das Unternehmen wie für
den Kunden.

Christoph Berdi, Chefredakteur der
„absatzwirtschaft – Zeitschrift für 
Marketing“.

www.absatzwirtschaft.de

BERDIS BUSINESS

Das elektrische Bügeleisen

Manche schrecken vor nichts zurück, wenn
es faltenfrei zugehen soll: Im 19. Jahrhun-
dert bügelten englische Butler sogar Zeitun-
gen auf. Die Geschichte der allgemeinen Bü-
gellust geht bis in die Antike zurück, auch
die rauen Wikinger sollen
ihre Kleidung gerne geplät-
tet haben. 

Bis aber das erste elek-
trische Bügeleisen das
Licht der Welt erblickte, da
mussten noch einige Jahr-
hunderte ins Land ziehen.
Am 6. Juni 1882 meldete
ein gewisser Henry W.
Weely aus New York das
Patent für ein elektrisch
betriebenes Bügelgerät an. Ein Renner wur-
de es nicht. Das Problem: Kaum eine Woh-
nung hatte damals einen Stromanschluss …

Auch in Europa setzten sich elektrische
Bügeleisen nur zögerlich durch, meist nutz-
ten sie Reisende, da sie leichter waren als die
mit Kohle beheizten Eisen. Erste Modelle

tauchten 1910 in Frankreich,  England und
der Schweiz (Bild) auf. In Deutschland
brachte Siemens in den frühen 1920er-Jah-
ren elektrisch betriebene Bügeleisen auf den
Markt. Weil nicht jeder Haushalt über ge-
nug Steckdosen verfügte, hatten viele der
Geräte einen Schraubstöpsel. Damit konn-

te das Bügeleisen an die
Lampenfassung ge-
schraubt werden und von
dort Strom beziehen. 

1925 wurde zum ers-
ten Mal ein regulierbares
elektrisches Bügeleisen
vorgestellt, damit war die
Gefahr der Überhitzung
im Leerbetrieb endlich ge-
bannt. Als dann eine flä-
chendeckende Versorgung

mit Strom sichergestellt war, konnte das
elektrische Bügeleisen seinen Siegeszug an-
treten. Es wurde leichter, komfortabler und
sorgte mit Dampf dafür, dass Falten noch
schneller verschwanden. Nur eines wurde
es bis heute nicht: ein Lieblingsgerät der
Männer …

ERFINDERISCHE ENERGIE

Der Herner Einkaufsboulevard
Bahnhofstraße und die Haupt-
straße in Wanne erstrahlen bald
in neuem Glanz: Auf Initiative
und mit Unterstützung der Stadt-
werke Herne setzen Immobilien-
besitzer ihre Fassaden mit moder-
nen und stromsparenden Licht-
konzepten in Szene. 

Die Beleuchtung soll vor al-
lem die Attraktivität der Innen-
stadt erhöhen und die Hauptein-
kaufsstraßen am Abend zusätzlich
beleben. Der Clou: Bis zu einem
Gesamtvolumen von 5.000 Euro
übernehmen die Stadtwerke Her-
ne die Hälfte der Kosten, maximal
gibt es somit 2.500 Euro Zu-
schuss. 

Schriftzüge, farbiges Licht
oder eine punktgenaue Betonung
schmucker Altbaufassaden – mit
der Summe lässt sich einiges ma-
chen. «

Förderprojekt lässt Fassaden erstrahlen
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Die Stadtwerke Herne positionieren

sich jetzt noch konsequenter als en-

gagiertes und servicestarkes Unter-

nehmen in Herne – und haben auch

ihren Markenauftritt überarbeitet.

Unser altes Erscheinungsbild ist seit
Jahrzehnten nicht verändert worden.
Es entsprach nicht mehr den Anfor-

derungen eines modernen Unternehmens in
einem veränderten Markt“, sagt Ulrich Koch,
Vorstand der Stadtwerke. Der alte Schriftzug

wurde „entstaubt“, gleichzeitig hat man auf
eine hohe Wiedererkennung geachtet. Denn
als verlässlicher Energiedienstleister für Her-
ne haben die Stadtwerke viele Jahre nicht nur
optisch einen guten Eindruck hinterlassen.
Diesen gilt es selbstverständlich weiterhin zu
kommunizieren. 

So bleiben die Hausfarben Rot und Grau
erhalten, auch die Kombination des Kürzels
„stwh“ mit dem Schriftzug der Stadtwerke
Herne. Insofern ähnelt das neue Logo dem
alten, ist aber insgesamt deutlich besser les-
bar. Die Schrift ist klarer abgesetzt, das Rot
läuft nicht mehr durch, sondern setzt einen
Akzent auf dem Buchstaben „h“.

In der ersten Phase wurden Geschäftspa-
piere und der Internetauftritt mit dem neu-
en Auftritt versehen. Nach und nach wird der
moderne Schriftzug auch auf Fahrzeugen, Fir-
menschildern und Prospekten zu sehen
sein. 

Das neue schlanke Erscheinungsbild
„schlägt eine Brücke zwischen der beständi-
gen Versorgungssicherheit, die wir unserem
Kunden traditionell bieten, und dem moder-
nen Energiedienstleister mit seinem vielsei-
tigen Service-Angebot“, sagt Ulrich Koch. 

Mit dem roten „h“ im neuen Logo möch-
ten die Stadtwerke ausdrücklich die Verbun-
denheit zur Stadt Herne untermauern. Dies
kommt auch in der neuen Anzeigenkampag -
ne des Unternehmens zum Ausdruck, in der

Neue Positionierung,
neuer Markenauftritt

Tradition und Moderne miteinander
verbunden: Stadtwerke-Vorstand 
Ulrich Koch mit dem neuen Logo, das
Besucher der Stadtwerke am Eingang
empfängt.
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Marketing- und Vertriebsleiter Andreas
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Reichenbach mit dem neuen Transparent
für die Fassade.

sich der Versorger als „engagierter Herner“ zu
erkennen gibt.

Wer eine Marke hat, der muss sie stetig
pflegen. Genau das tun die Stadtwerke Her-
ne erfolgreich und zukunftsorientiert. Natür-
lich immer im Dialog mit der Stadt und den
Kunden. «



Wir engagieren uns da, wo 
wir zu Hause sind. In Herne!

www.stadtwerke-herne.de/verantwortung

Wer Marktführer ist, sollte immer etwas mehr geben. Das tun wir gerne für unsere Stadt! 
Wir unterstützen aktiv das Vereinsleben, kulturelle Aktivitäten und soziale Projekte vor Ort. 
Dieses Engagement soll mehr bewegen und neue Energien freisetzen. Für alle Menschen, 
die hier zu Hause sind. Denn von unserem Heimvorteil sollen auch Sie profi tieren.




